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Das Buch

Über den Umgang mit Menschen

Viele denken bei Knigge an kleinliche Benimmregeln, welche 
Gabel man für welche Speisen nutzt oder ob zuerst die Dame 
begrüßt wird und erst dann der höhergestellte Herr?

Mit solchen Nebensächlichkeiten und Moden hat das Buch 
von Knigge nichts zu tun.

Es ist mehr zu verstehen als ein psychologisches Benimm-
werk und als Buch voller zeitloser Lebensweisheiten. Wir ler-
nen über den Umgang mit Familie, Freunden, Bekanntschaften, 
dem  anderen  Geschlecht  und  –  bemerkenswert!  –  mit  uns 
selbst.

„Die Pflichten gegen uns selbst  sind die wichtigsten und  
ersten, und also der Umgang mit unsrer eigenen Person gewiß  
weder der unnützeste noch uninteressanteste.“ [Kapitel „Über 
den Umgang mit sich selbst“]

Der Titel ist Programm; Knigge konzentriert sich auf den 
Umgang  mit  Menschen.  Eine  Lebensphilosophie  zum  Ge-
brauch für  die  unmittelbare  gesellschaftliche  Praxis,  ganz  in 
der der Tradition der Aufklärung stehend. Knigges Sammeln 
von Erfahrungen und Beobachtungen lassen die Texte nicht als 
moraline Regeln, sondern als Vorschläge verkleidet daherkom-
men.
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Das Buch ist mehr ein früher Lebensratgeber als Benimm-
führer.  In  der  3.  Auflage  von  1790  hat  es  seine  endgültige 
Form bekommen.

Die lebendige und lebensnahe Sprache machen das  Alter 
der Schriften schnell vergessen. Menschen sind Menschen ge-
blieben, die Themen sind brandaktuell  und werden es immer 
bleiben.

„Allein in den jetzigen Zeiten, wo der Luxus so übertrieben  
wird; wo die Bedürfnisse, auch des mäßigsten Mannes, der in  
der  Welt  leben  und  eine  Familie  unterhalten  muß,  so  groß  
sind; wo der Preis der nötigen Lebensmittel täglich steigt; wo  
die Macht des Geldes soviel entscheidet; wo der Reiche ein so  
beträchtliches Übergewicht über den Armen hat; endlich, wo  
von der einen Seite Betrug und Falschheit und von der andern  
Mißtrauen und Mangel an brüderlichen Gesinnungen in allen  
Ständen sich ausbreiten …“ [Kapitel: „Über den Umgang mit 
Leuten von verschiedenen Gemütsarten,  Temperamenten und 
Stimmung des Geistes und Herzens”]

Das  Werke  wurde  vielfach  nachgedruckt  und  übersetzt. 
Hier liegt es in der letzten, vom Autor überarbeiten und kom-
mentierten Fassung vor.

Besonders  interessant  ist  das  fünftes  Kapitel:  „Über  den 
Umgang mit Frauenzimmern“.
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Vorrede zu dieser dritten Auflage

Die gütige, nachsichtsvolle Aufnahme, deren das Publikum in 
und außer Deutschland dies Buch würdigt, übertrifft sehr mei-
ne Erwartung. Der schnelle Absatz der ersten beiden Auflagen; 
die vorteilhaften Urteile einsichtsvoller Kunstrichter; die Aus-
züge, welche der Herr Prediger Fest und andre daraus gemacht 
haben,  und endlich  die  Übersetzungen  desselben – das  alles 
fordert  mich auf,  keine Mühe zu sparen,  nach und nach das 
Fehlerhafte darin auszumerzen, und durch nötige Zusätze so-
wie durch Verbesserung der Schreibart  meinem Werke mehr 
Vollkommenheit zu verschaffen.

Aufmerksame Leser werden finden, welche große Verände-
rungen, sowohl was die Anordnung, als was den Inhalt selbst 
betrifft, ich bei dieser dritten Auflage, wenn man sie gegen die 
ersten  beiden hält,  vorgenommen habe.  Ich  bin  dabei  neben 
meiner  eigenen  Überzeugung  der  Zurechtweisung  würdiger 
Männer gefolgt. Unter diese zähle ich, wie billig, mit Dankbar-
keit  auch  den  Herrn  Rezensenten  im  siebendundachtzigsten 
Bande der  Allgemeinen Deutschen Bibliothek,  dessen milde, 
aber verständige und ernsthafte Winke ich größtenteils zu mei-
nem Vorteile genützt habe.

Über unweisen, nicht reiflich durchgedachten Tadel hinge-
gen habe ich mich hinausgesetzt.  Ohne der verachtenswerten 
Beschuldigung des salzburgischen Herrn Kritikers Erwähnung 
zu tun, will ich nur des Vorwurfs der den deutschen Schriftstel-
lern so eignen, zu großen Vollständigkeit gedenken, womit der 
undeutsche Herr Rezensent in der Allgemeinen Literatur-Zei-
tung mich beehrt. Ich werde mich bestreben, dieses Vorwurfs 
in  vollem  Maß  würdig  zu  werden.  Hat  mein  Buch  einigen 

8



Wert, so bestimmt gewiß eben diese möglichste Vollständig-
keit  einen  großen  Teil  desselben,  und  jedermann  wird  zum 
Wohltäter  an mir werden, der mir  jetzt  anzeigt,  über welche 
Verhältnisse und Lagen im menschlichen Leben ich noch Be-
merkungen und Vorschriften zu liefern versäumt habe.

Man hat gegen den Titel dieses Werks die Erinnerung gemacht: 
daß er nur Regeln des Umgangs ankündigte, da hingegen das 
Buch selbst fast über alle Teile der Sittenlehre sich ausdehnte. 
Billige Richter haben indessen eingesehen, wie schwer dies zu 
vermeiden war. Wenn die Regeln des Umgangs nicht bloß Vor-
schriften einer konventionellen Höflichkeit oder gar einer ge-
fährlichen Politik sein sollen, so müssen sie auf die Lehren von 
den Pflichten  gegründet  sein,  die  wir  allen  Arten  von Men-
schen schuldig sind, und wiederum von ihnen fordern können. 
– Das heißt: ein System, dessen Grundpfeiler Moral und Welt-
klugheit  sind,  muß dabei  zum Grunde liegen.  Sollte  man an 
meinem Buche das tadeln dürfen, daß es mehr leistet, als der 
Titel verspricht, so könnte man dem Übel auf einmal abhelfen, 
wenn  man  diesem Werke  etwa  die  Überschrift  gäbe:  »Vor-
schriften, wie der Mensch sich zu verhalten hat, um in dieser 
Welt und in Gesellschaft mit andern Menschen glücklich und 
vergnügt  zu  leben  und  seine  Nebenmenschen  glücklich  und 
froh zu machen.«  Allein  dieser  Titel  kommt mir  ebenso ge-
schwätzig als prahlerisch vor. Man verzeihe mir’s also, daß ich 
es damit beim alten gelassen habe!

Andre haben hier Vorschriften für junge Leute vermißt, die 
als Studenten, Offiziere usf. in die Welt treten. – Vorschriften, 
wie diese sich gegen andre junge Leute gleichen Standes zu be-
tragen hätten. Der Herr Rezensent in den Würzburger gelehrten 
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Anzeigen hat dagegen sehr vernünftig angemerkt,  daß, wenn 
ich so hätte in das Detail gehn wollen, ich vielleicht in zehn 
Bänden meinen Gegenstand nicht würde erschöpft haben, und 
daß ich mich sehr vielfach hätte wiederholen müssen. Ich füge 
noch hinzu, daß unter jungen Leuten, die noch keinen festen 
Charakter  haben,  die  Mannigfaltigkeit  der  Sonderbarkeiten, 
welche sie in ihrer Art sich zu betragen zeigen, zwar unendlich 
groß, aber auch zugleich so unwichtig scheint, daß ein Jüng-
ling, dem es ernst ist, sich für die Welt zu bilden, auf diese wei-
ter keine Rücksicht zu nehmen braucht, wenn er sich, im Um-
gange mit Menschen von gleichem Alter, so vorsichtig, ordent-
lich und redlich beträgt,  als die Vorschriften dazu in diesem 
Buche,  sowohl  im  allgemeinen,  als  nach  den  verschiedenen 
Stimmungen  und  Verhältnissen  unter  allen  Gattungen  von 
Menschen, angegeben werden.

Hannover, im Januar 1790.
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Vorrede zu den ersten beiden Auflagen

Der  Gegenstand  dieses  Buchs  kommt  mir  groß und wichtig 
vor,  und irre ich nicht,  so ist  der Gedanke,  in einem eignen 
Werke  Vorschriften  für  den  Umgang  mit  allen  Klassen  von 
Menschen zu geben, noch neu1 . Eben dieser Umstand aber und 
daß mir in Deutschland, soviel ich weiß, niemand vorgearbeitet 
hat,  muß einen Teil  der  Unvollkommenheiten  meiner  Arbeit 
entschuldigen. Es ist ein weites Feld vollständig und gründlich 
zu  bearbeiten,  vielleicht  für  einen  Menschen  und  gewiß  für 
meine Kräfte zu groß. Kann aber das in magnis voluisse aliquid 
Verdienst geben, so darf ich einigen Anspruch auf den Dank 
des Publikums machen, um so mehr, wenn etwa meine Arbeit 
bei einem größern Menschenkenner  und feinern Philosophen 
einst die Lust erwecken sollte, etwas Vollkommneres hierüber 
zu liefern.

Vielleicht wird man mir Weitschweifigkeit vorwerfen und 
mich  beschuldigen,  ich  hätte  Räsonements  eingemischt,  die 
nicht  eigentlich  zu  den Regeln  über  den Umgang mit  Men-
schen gehören; allein es ist hier schwer, die wahre Grenzlinie 

1   Ein gewisser Herr Kunstrichter hat die Entdeckung gemacht, und diese, 
in seiner Beurteilung der ersten Ausgabe meines Buchs, dem Publikum mit-
geteilt, nämlich die Entdeckung: daß ich sehr irrte, wenn ich glaubte, der 
Gedanke, Vorschriften für den Umgang mit Menschen zu geben, sei neu; 
man  finde  vielmehr  dergleichen  in  manchen  andern  Büchern.  Der  gute 
Mann hat in der Tat recht; selbst in Gesenii Haustafel trifft man solche Vor-
schriften an. Nur meine ich, der Gedanke, solche Vorschriften, und die nicht 
sämtlich von ganz gemeiner Art sind, für alle Verhältnisse zu sammeln, das 
wäre doch wohl nicht  eben abgenutzt.  Es würde mir indessen angenehm 
sein, wenn gedachter Herr Kunstrichter mir ein Werk von dieser Art nam-
haft  machen  und  mir  zugleich  Gelegenheit  geben  wollte,  die  in  meiner 
Schrift  im allgemeinen gerügte Sprachunrichtigkeit  durch Studium seiner 
mir unbekannten Schriften zu verbessern.
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zu finden. Wenn ich zum Beispiel  lehren will,  wie vertraute 
Freunde  im  Umgange  miteinander  sich  betragen  sollen,  so 
scheint  es  mir  sehr passend,  erst  etwas über  die  Wahl eines 
Freundes und über die Grenzen freundschaftlicher Vertraulich-
keit zu sagen, und wenn ich über das Betragen im geselligen 
Leben in manchen Klassen von Menschen rede und zeige, wie 
man ihrer Schwächen schonen soll,  so stehen philosophische 
Bemerkungen  über  diese  Schwächen  selbst  und  über  deren 
Quellen nicht am unrechten Ort.

Übrigens habe ich dies Buch nicht flüchtig hingeschrieben, 
wie wohl andre meiner Schriften, sondern lange an den Mate-
rialien  dazu  gesammelt.  –  Es  enthält  Resultate  aus  meinem 
ziemlich unruhigen Leben unter Menschen mancher  Art.  Bei 
dem veränderlichen und leichtfertigen Geschmacke des deut-
schen Publikums und der übertriebenen Nachsicht, mit welcher 
dasselbe unbedeutende Romane, leere Journale, platte Schau-
spiele  und  nichtswürdige  Anekdotensammlungen  aufnimmt, 
möchte  es  zwar  kaum einer  Entschuldigung  bedürfen,  wenn 
man diesen größern Teil des Publikums nicht so sehr respek-
tierte,  daß man streng gewissenhaft  in  Wahl und Ausfeilung 
der Produkte wäre, welche man in die gelehrte Welt schickt. 
Schriftstellerei  ist  in  jetzigen Zeiten  nicht  viel  mehr als  Ge-
spräch mit der Lesewelt; in freundschaftlichen Unterredungen 
wiegt man aber nicht jedes Wort ab. Der müßige Haufen will 
ohne Unterlaß etwas Neues hören; ernsthafte, wichtige Werke 
werden von den Buchhändlern nicht halb so gern in Verlag ge-
nommen und vom Publikum nicht  halb so eifrig  gelesen als 
jene Modeware; wenn man sich nun herabläßt, die Wahrheiten, 
die man zu sagen hat, wenigstens in ein solches Gewand zu 
hüllen, wie es der große Haufen gern sieht, so läuft wohl frei-
lich je zuweilen ein unnützes Wort mit unter, und das ist viel-
leicht auch mein Fall gewesen. Doch will ich offenherzig ge-
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nug  sein,  noch  etwas  zur  Entschuldigung  meiner  bisherigen 
Vielschreiberei anzuführen.

Niemand kann lebhafter als ich selbst fühlen, welcher Aus-
feilung meine zuerst herausgegebenen Schriften noch bedurft 
hätten,  um irgendeinen  Grad  von  Vollkommenheit  zu  errei-
chen. Indessen wurden sie und werden noch immer häufiger 
gelesen und öfter aufgelegt, als sie es verdienen. Der Verleger 
bat um mehr Ware von der Art, machte mir vorteilhafte Bedin-
gungen, und ich wies den Erwerb nicht von mir. Ich schäme 
mich dieses Geständnisses nicht: Wer nur irgend weiß, auf wel-
che Weise mein Vermögen eine lange Reihe von Jahren hin-
durch, sehr ohne meine Schuld, ist verwaltet worden, der wird 
mir das gern verzeihn, und wer mit meiner häuslichen Lebens-
art bekannt ist, muß mir das Zeugnis geben, daß ich das Ge-
wonnene auf keine unedle Art verwendet habe.

Nicht immer habe ich mich vor meinen Schriften genannt; 
zuweilen hat man mich als Verfasser von Büchern angegeben, 
die ich nicht einmal gelesen hatte. Das hat mich bis jetzt wenig 
bekümmert; anders aber handelt der Mann, der in fremden Pro-
vinzen lebt, ohne an den Staat geknüpft zu sein, dem es desfalls 
weniger ängstlich um seinen bürgerlichen und gelehrten Ruf zu 
tun ist, und anders der, welcher in seinem Vaterlande wohnt, 
und dem die Achtung, auch des Geringsten unter seinen Mit-
bürgern,  nicht  gleichgültig  sein  darf.  Nach  achtzehnjähriger 
Abwesenheit befinde ich mich nun wieder in dem letztern Fal-
le. Ich würde fürchten, man möchte das Unkraut, das ich hergä-
be, dem vaterländischen Boden zur Last legen, auf welchem es 
gewachsen wäre, wenn ich fortführe, so schnell zu arbeiten; ich 
würde fürchten, mein liebes Vaterland zu beschimpfen, in wel-
chem gottlob der Haufen elender Scribler noch nicht so groß ist 
als in den mehrsten andern Provinzen Deutschlands. Was ich 
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also hier liefre und etwa ferner liefern werde (wenn ich je noch 
außer diesem Werke etwas schreiben sollte), muß wenigstens 
keine lose Ware sein, und nicht leicht werde ich wieder etwas 
drucken lassen, ohne meinen Namen davorzusetzen.

Es hat nicht Unzufriedenheit mit meinem Herrn Verleger in 
Frankfurt am Main, sondern andre Rücksichten haben mich be-
wogen, dies Buch einer hiesigen Buchhandlung in Verlag zu 
geben; vielmehr muß ich dem Herrn Andreä das Zeugnis ge-
ben, daß er sich jederzeit sehr billig, redlich und freundschaft-
lich gegen mich betragen hat.

Einige meiner Schriften sind in Wien und Leipzig nachge-
druckt  worden;  sollte  einer  von der  berüchtigten  Zunft  etwa 
auch auf dies Büchelchen eine korsarische Unternehmung von 
der Art wagen wollen, so dient demselben zur Nachricht, daß 
alle Vorkehrungen getroffen sind, den Schaden eines solchen 
Diebstahls auf den Räuber selbst fallen zu machen.

Hannover im Jänner 1788.

14



Erster Teil
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Einleitung

1.

Wir sehen die klügsten, verständigsten Menschen im gemeinen 
Leben Schritte tun, wozu wir den Kopf schütteln müssen.

Wir sehen die feinsten theoretischen Menschenkenner das 
Opfer des gröbsten Betrugs werden.

Wir sehen die erfahrensten, geschicktesten Männer bei all-
täglichen Vorfällen unzweckmäßige Mittel wählen, sehen, daß 
es  ihnen  mißlingt,  auf  andre  zu  wirken,  daß  sie,  mit  allem 
Übergewichte der Vernunft, dennoch oft von fremden Torhei-
ten, Grillen und von dem Eigensinne der Schwächeren abhän-
gen,  daß  sie  von schiefen  Köpfen,  die  nicht  wert  sind,  ihre 
Schuhriemen aufzulösen, sich müssen regieren und mißhandeln 
lassen, daß hingegen Schwächlinge und Unmündige an Geist 
Dinge durchsetzen,  die der Weise kaum zu wünschen wagen 
darf.

Wir sehen manchen Redlichen fast allgemein verkannt.

Wir sehen die witzigsten, hellsten Köpfe in Gesellschaften, 
wo aller Augen auf sie gerichtet waren und jedermann begierig 
auf jedes Wort lauerte, das aus ihrem Munde kommen würde, 
eine nicht vorteilhafte Rolle spielen,  sehen, wie sie verstum-
men oder lauter gemeine Dinge sagen, indes ein andrer äußerst 
leerer Mensch seine dreiundzwanzig Begriffe, die er hie und da 
aufgeschnappt hat, so durcheinander zu werfen und aufzustut-
zen versteht, daß er Aufmerksamkeit erregt und selbst bei Män-
nern von Kenntnissen für etwas gilt.
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Wir sehen, daß die glänzendsten Schönheiten nicht allent-
halben gefallen, indes Personen, mit weniger äußern Annehm-
lichkeiten ausgerüstet, allgemein interessieren. –

Alle diese Bemerkungen scheinen uns zu sagen, daß die ge-
lehrtesten Männer, wenn nicht zuweilen die untüchtigsten zu 
allen Weltgeschäften, doch wenigstens unglücklich genug sind, 
durch den Mangel einer gewissen Gewandtheit  zurückgesetzt 
zu bleiben, und daß die Geistreichsten, von der Natur mit allen 
innern und äußern Vorzügen beschenkt, oft am wenigsten zu 
gefallen, zu glänzen verstehen.

Ich rede  aber  hier  nicht  von der  freiwilligen  Verzichtlei-
stung des Weisen auf die Bewunderung des vornehmen und ge-
ringen Pöbels. Daß der Mann von bessrer Art da in sich selbst 
verschlossen schweigt,  wo er nicht  verstanden wird; daß der 
Witzige, Geistvolle in einem Zirkel schaler Köpfe sich nicht so 
weit herabläßt, den Spaßmacher zu spielen; daß der Mann von 
einer gewissen Würde im Charakter zu viel Stolz hat, sein gan-
zes Wesen nach jeder ihm unbedeutenden Gesellschaft umzu-
formen, die Stimmung anzunehmen, wozu die jungen Laffen 
seiner Vaterstadt den Ton mit von Reisen gebracht haben, oder 
den grade die Laune einer herrschenden Kokette zum Konver-
sations-,  Kammer-  und Chorton erhebt;  daß  es  den Jüngling 
besser kleidet, bescheiden, schüchtern und still,  als, nach Art 
der mehrsten unsrer heutigen jungen Leute, vorlaut, selbstge-
nügsam und plauderhaft zu sein; daß der edle Mann, je klüger 
er ist,  um desto bescheidener,  um desto mißtrauischer  gegen 
seine eigenen Kenntnisse, um desto weniger zudringlich sein 
wird; oder daß, je mehr innerer, wahrer Verdienste sich jemand 
bewußt ist, er um desto weniger Kunst anwenden wird, seine 
vorteilhaften  Seiten  hervorzukehren,  so  wie  die  wahrhafte 
Schönheit  alle  kleinen anlockenden,  unwürdigen Buhlkünste, 
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wodurch man sich bemerkbar  zu machen sucht,  verachtet,  – 
das alles ist wohl sehr natürlich! – Davon rede ich also nicht.2 

Auch nicht von der beleidigten Eitelkeit eines Mannes voll 
Forderungen,  der  unaufhörlich  eingeräuchert,  geschmeichelt 
und  vorgezogen  zu  werden  verlangt  und,  wo  das  nicht  ge-
schieht, eine traurige Figur macht; nicht von dem gekränkten 
Hochmute eines abgeschmackten Pedanten, der das Maul hän-
gen läßt,  wenn er das Unglück hat,  nicht  aller  Orten für ein 
großes Licht der Erden bekannt und als ein solches behandelt 
zu sein, wenn nicht jeder mit seinem Lämpchen herzuläuft, um 
es an diesem großen Lichte der Aufklärung anzuzünden. Wenn 

2   Vermutlich war es diese Stelle in meinem Buche, welche einen Herrn 
quidam bewog, in seiner Rezension der ersten Auflage, zu sagen: »ich hätte 
mir Schilderungen erlaubt, die manchen Leser beleidigen würden.« Das ist 
möglich! Ein Buch voll Sittengemälde kann nicht so trocken geschrieben 
sein als ein Kompendium. Dies beleidigt freilich nicht leicht jemand anders 
als etwa den echten Geschmack, die gesunde Vernunft und den Systemgeist 
irgendeines Pedanten. Wer hingegen die Sitten der Menschen schildert, der 
kommt nicht so wohlfeil davon. Er kann nicht füglich ihre Torheiten ver-
schweigen; fühlt nun ein Narr, dem eine dieser Torheiten anklebt, sich da-
durch getroffen, dann geht der Lärm los. So könnte es zum Beispiel  ge-
schehn, daß, wenn ich von den Lächerlichkeiten eines Professors geredet 
hätte, der außer seiner Studierstube, oder wenigstens außer seiner akademi-
schen Sphäre, in welcher er sich für ein großes Weltlicht halten läßt und 
Orakel predigt, eine elende Figur spielte, daß, sage ich, ein solcher Profes-
sor, der das lese, darüber sehr entrüstet und wohl gar gereizt würde, deswe-
gen eine hämische Rezension meines Buchs drucken zu lassen; allein das 
benähme denn doch wohl diesem Buche nichts von seinem Werte. Eine äu-
ßerst boshafte Stelle in vorerwähnter Rezension aber, und die ich nicht so 
kaltblütig übersehn kann, ist die, wo der große Gelehrte mir Schuld gibt: 
»ich hätte Vorschriften gegeben, welche die strenge Sittlichkeit nicht gut-
heißen könne.« Ich fordre ihn auf, mir, nicht nur in diesem meinem neuen, 
sondern in irgendeinem Buche, daß ich je geschrieben habe, eine Stelle an-
zuführen, die eine solche mich vor dem Publico verleumdende Anklage be-
gründen könnte.
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ein steifer Professor, der gewöhnt ist, von seinem bestaubten 
Dreifuße herunter, sein Kompendium in der Hand, einem Hau-
fen gaffender, unbärtiger Musensöhne stundenlang hohe Weis-
heit vorzupredigen und dann zu sehn, wie sogar seine platten, 
in jedem halben Jahre wiederholten Späße sorgfältig nachge-
schrieben werden; wie jeder Student so ehrerbietig den Hut vor 
ihm abzieht, und mancher, der nachher seinem Vaterlande Ge-
setze gibt, ihm des Sonntags im Staatskleide die Aufwartung 
macht; wenn ein solcher einmal die Residenz oder irgendeine 
andre Stadt besucht, und das Unglück nun will, daß man ihn 
dort kaum dem Namen nach kennt, daß er in einer feinen Ge-
sellschaft von zwanzig Personen gänzlich übersehn oder von ir-
gendeinem Fremden für den Kammerdiener im Hause gehalten 
und Er genannt wird, er dann ergrimmt und ein verdrossenes 
Gesicht zeigt; oder wenn ein Stubengelehrter, der ganz fremd 
in der Welt,  ohne Erziehung und ohne Menschenkenntnis ist, 
sich einmal aus dem Haufen seiner Bücher hervorarbeitet, und 
er  dann äußerst  verlegen mit  seiner  Figur,  buntscheckig  und 
altväterisch gekleidet,  in seinem vor dreißig Jahren nach der 
neuesten  Mode  verfertigten  Bräutigamsrocke  dasitzt  und  an 
nichts von allem, was gesprochen wird, Anteil nehmen, keinen 
Faden finden kann, um mit anzuknüpfen, so gehört das alles 
nicht hierher.

Ebensowenig rede ich von dem groben Zyniker, der nach 
seinem  Hottentottensysteme  alle  Regeln  verachtet,  welche 
Konvenienz  und gegenseitige  Gefälligkeit  den  Menschen  im 
bürgerlichen  Leben  vorgeschrieben  haben,  noch  von  dem 
Kraftgenie, das sich über Sitte, Anstand und Vernunft hinaus-
zusetzen einen besondern Freibrief zu haben glaubt.

Und wenn ich sage, daß oft auch die weisesten und klügsten 
Menschen in aller Welt, im Umgange und in Erlangung äußerer 

19



Achtung, bürgerlicher und andrer Vorteile  ihres Zwecks ver-
fehlen, ihr Glück nicht machen, so bringe ich hier weder in An-
schlag,  daß ein widriges Geschick zuweilen den Besten ver-
folgt, noch daß eine unglückliche leidenschaftliche oder unge-
sellige Gemütsart bei manchem die vorzüglichsten, edelsten Ei-
genschaften verdunkelt.

Nein! meine Bemerkung trifft Personen, die wahrlich allen 
guten Willen und treue Rechtschaffenheit mit mannigfaltigen, 
recht vorzüglichen Eigenschaften und dem eifrigen Bestreben, 
in der Welt fortzukommen, eigenes und fremdes Glück zu bau-
en,  verbinden,  und  die  dennoch  mit  diesem  allen  verkannt, 
übersehn werden, zu gar nichts gelangen. Woher kommt das? 
Was ist es, das diesen fehlt und andre haben, die, bei dem Man-
gel wahrer Vorzüge, alle Stufen menschlicher, irdischer Glück-
seligkeit ersteigen? – Was die Franzosen den esprit de conduite 
nennen, das fehlt jenen: die Kunst des Umgangs mit Menschen 
– eine Kunst, die oft der schwache Kopf, ohne darauf zu stu-
dieren, viel besser erlauert als der verständige, weise, witzrei-
che; die Kunst, sich bemerkbar, geltend, geachtet zu machen, 
ohne beneidet zu werden; sich nach den Temperamenten, Ein-
sichten und Neigungen der Menschen zu richten, ohne falsch 
zu sein; sich ungezwungen in den Ton jeder Gesellschaft stim-
men zu können, ohne weder Eigentümlichkeit des Charakters 
zu verlieren, noch sich zu niedriger Schmeichelei herabzulas-
sen. Der, welchen nicht die Natur schon mit dieser glücklichen 
Anlage hat geboren werden lassen, erwerbe sich Studium der 
Menschen, eine gewisse Geschmeidigkeit, Geselligkeit, Nach-
giebigkeit, Duldung, zu rechter Zeit Verleugnung, Gewalt über 
heftige Leidenschaften, Wachsamkeit auf sich selber und Hei-
terkeit des immer gleich gestimmten Gemüts; und er wird sich 
jene Kunst zu eigen machen; doch hüte man sich, dieselbe zu 
verwechseln mit der schändlichen,  niedrigen Gefälligkeit  des 
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verworfenen Sklaven,  der  sich von jedem mißbrauchen  läßt, 
sich  jedem  preisgibt;  um  eine  Mahlzeit  zu  gewinnen,  dem 
Schurken huldigt,  und um eine  Bedienung  zu  erhalten,  zum 
Unrechte  schweigt,  zum  Betruge  die  Hände  bietet  und  die 
Dummheit vergöttert!

Indem ich aber von jenem esprit de conduite rede, der uns 
leiten muß, bei unserm Umgange mit Menschen aller Gattung, 
so will ich nicht etwa ein Komplimentierbuch schreiben, son-
dern einige Resultate aus den Erfahrungen ziehn, die ich ge-
sammelt habe, während einer nicht kurzen Reihe von Jahren, in 
welchen ich mich unter Menschen aller Arten und Stände um-
hertreiben lassen und oft in der Stille beobachtet habe. – Kein 
vollständiges System, aber Bruchstücke, vielleicht nicht zu ver-
werfende Materialien, Stoff zu weiterm Nachdenken.

2.

In keinem Lande in Europa ist es vielleicht so schwer, im Um-
gange mit Menschen aus allen Klassen, Gegenden und Ständen 
allgemeinen Beifall einzuernten, in jedem dieser Zirkel wie zu 
Hause zu sein, ohne Zwang, ohne Falschheit,  ohne sich ver-
dächtig zu machen und ohne selbst  dabei zu leiden,  auf den 
Fürsten wie auf den Edelmann und Bürger, auf den Kaufmann 
wie auf den Geistlichen nach Gefallen zu wirken, als in unserm 
deutschen  Vaterlande;  denn  nirgends  vielleicht  herrscht  zu 
gleicher  Zeit  eine so große Mannigfaltigkeit  des Konversati-
onstons, der Erziehungsart, der Religions- und andrer Meinun-
gen, eine so große Verschiedenheit  der Gegenstände,  welche 
die Aufmerksamkeit der einzelnen Volksklassen in den einzel-
nen Provinzen beschäftigen. Dies rührt her von der Mannigfal-
tigkeit des Interesses der deutschen Staaten gegeneinander und 
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gegen  auswärtige,  von  dem  Unterschiede  der  Verbindungen 
mit diesem oder jenem auswärtigen Volke und von dem sehr 
merklichen Abstande der Klassen in Deutschland voneinander, 
zwischen denen verjährtes Vorurteil, Erziehung und zum Teil 
auch Staatsverfassung eine viel bestimmtere Grenzlinie gezo-
gen haben als in andern Ländern. Wo hat mehr als in Deutsch-
land die Idee von sechzehn Ahnen des Adels wesentlichen mo-
ralischen  und  politischen  Einfluß  auf  Denkungsart  und  Bil-
dung? Wo greift weniger allgemein als bei uns die Kaufmann-
schaft  in die übrigen Klassen ein? (Soll ich die Reichsstädte 
ausnehmen?) Wo macht mehr als hier das Korps der Hofleute 
eine ganz eigene Gattung aus, in welche hinein, so wie zu der 
Person der mehrsten Fürsten, nur Leute von gewisser Geburt 
und gewissem Range sich hinzudrängen können? Wo durch-
kreuzen sich mehr Arten von Interesse? – Und das alles wird 
nicht durch gewisse, dem ganzen Volke merkbare allgemeine 
Nationalbedürfnisse,  Volksangelegenheiten,  Vaterlandsnutzen 
konzentriert, wie in England, wo Aufrechterhaltung der Konsti-
tution, Freiheit und Glück der Nation, Flor des Vaterlandes, der 
Punkt ist, in welchem sich das Streben, Dichten und Trachten 
so mancher originellen Charaktere vereinigt, noch wie in fast 
allen übrigen europäischen Ländern, die entweder unter einem 
einzigen Oberhaupte stehen oder durch ein einziges, allen Glie-
dern wichtiges Interesse beherrscht werden, wie die Schweiz, 
oder in welchen eine allein herrschende Religion oder ein ty-
rannisches Klima, über Denkungsart, Ton und Stimmung allge-
mein überwiegende Gewalt hat.

Daß im ganzen unsre deutsche Verfassung, so zusammen-
gesetzt sie auch ist, sehr große, wesentliche Vorzüge gewährt, 
das leidet keinen Zweifel; allein es ist nicht weniger gewiß, daß 
dieselbe den mächtigsten Einfluß auf die Verschiedenheit der 
Stimmung in den einzelnen Provinzen und Staaten und unter 
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den mancherlei voneinander abgesonderten Ständen hat. Eben 
daher kommt es, daß unsre Schauspieler, Schauspieldichter und 
Romanschreiber ein viel schwereres Studium haben, wenn sie 
alle diese Nuancen kennen, bearbeiten und dennoch einen An-
strich  von originellem Nationalcharakter  wollen  durchschim-
mern lassen; viel schwerer als in Frankreich, wo die Sitten der 
verschiedenen Stände und einzelnen Provinzen nicht  so sehr 
gegeneinander abstechen. Eben daher kommt es, daß man über 
wenige unsrer literarischen Produkte ein allgemein einstimmig 
beifälliges  Volksurteil  hört,  daß  überhaupt  so  wenig  unsrer 
Werke als Nationalmonumente auf die Nachwelt übergehn, und 
eben daher endlich kommt es, daß es so schwer ist, mit Men-
schen aus allen Ständen und Gegenden in Deutschland umzu-
gehn und bei allen gleichwohl gelitten zu sein, auf alle gleich 
vorteilhaft zu wirken.

Der treuherzige, naive, zuweilen ein wenig bäuerische, ma-
terielle Bayer ist äußerst verlegen, wenn er auf alle verbindli-
chen, artigen Dinge antworten soll, die ihm der feine Sachse in 
einem Atem entgegenschickt; dem schwerfälligen Westfälinger 
ist  alles  hebräisch,  was  ihm  der  Österreicher  in  seiner  ihm 
gänzlich  fremden  Mundart  vorpoltert;  die  zuvorkommende 
Höflichkeit und Geschmeidigkeit des durch französische Nach-
barschaft polierten Rheinländers würde man in manchen Städ-
ten von Niedersachsen für Zudringlichkeit, für Niederträchtig-
keit halten! Man glaubt da, ein Mann, der so äußerst untertänig 
und nachgiebig ist, müsse gefährliche und niedrige Absichten 
haben oder müsse falsch oder sehr arm und hilfsbedürftig sein, 
und oft ist dort ein wenig zu weit getriebene äußere Höflichkeit 
hinlänglich, den Mann, der sich am Rheine dadurch allgemeine 
Liebe erwerben würde,  an der Leine verächtlich  zu machen. 
Dagegen wird aber auch der nicht kältere, nur weniger leicht-
sinnige,  weniger  zuversichtliche,  nicht  so  im  Gedränge  von 
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Fremden, noch auf Reisen an Leib und Seele abgeschliffene, 
geglättete,  sondern ernsthaftere  Niedersachse,  der bei der er-
sten  Bekanntschaft  nicht  sehr  zuvorkommend,  sondern  wohl 
gar ein wenig verlegen ist, an einem Hofe im Reiche vielleicht 
für einen schüchternen Menschen ohne Lebensart,  ohne Welt 
angesehn werden.

Sich nun also nach Ort, Zeit und Umständen umzuformen 
und von verjährten Gewohnheiten sich loszumachen, das erfor-
dert Studium und Kunst.

In Gegenden, aus welchen weder Unzufriedenheit mit dem 
Vaterlande, noch Müßiggang, noch Verderbnis der Sitten, noch 
unbestimmte,  rastlose  Tätigkeit,  noch  Anekdotenjagd,  noch 
vorwitzige  Neugier  die  Menschen  scharenweise  emigrieren 
macht und jeden Pinsel zum Reisen und Wandern treibt, sind 
die Einwohner mit dem, was es daheim gibt, so herzlich wohl 
zufrieden,  daß  sie  nichts  Größeres  kennen,  nichts  Größeres 
kennen mögen, als was sie in ihrem Vaterlande von Jugend auf 
betrachtet,  schon als Knaben bewundert oder von ihren Ver-
wandten und Freunden haben stiften, bauen, anlegen gesehn. 
Ihnen sind die kleinen jährlichen oder andern Feste immer neu, 
immer gleich glänzend und merkwürdig. – Glückliche Unwis-
senheit! nicht zu vertauschen mit dem Ekel, welcher den Mann 
anwandelt, der in seinem Leben so gar viel allerorten erlebt, er-
fahren, gesehn, bauen und zerstören gesehn hat und zuletzt an 
nichts mehr Freude finden, nichts mehr bewundern kann, alles 
mit Tadel und Langerweile anblickt! Ich reiste vor einigen Jah-
ren  im  rauhesten  Wetter  in  notwendigen  Geschäften  vierzig 
Meilen weit von *** nach ***. Es fügte sich, daß in letztrer 
Stadt am Tage meiner Ankunft ein General mit den dabei aller-
orten mehr oder weniger üblichen Feierlichkeiten sollte begra-
ben werden.  Die ganze Stadt,  die  dergleichen selten gesehn, 
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war vom frühen Morgen an in Bewegung; alles sprach von dem 
Begräbnisse des Generals. Ein Offizier von meiner alten Be-
kanntschaft begegnete mir im Gasthofe: »Ei! wo kommen Sie 
her?« rief er; ich sagte es ihm. Der gute Mann vergaß in dem 
Augenblicke,  daß *** vierzig Meilen weit läge und daß eine 
solche Feierlichkeit mir wohl schwerlich in so schlechtem Wet-
ter eine so weite Reise wert sein könnte: »Oh!« sagte er, »Sie 
kommen gewiß, um unsern General begraben zu sehn; ja! es 
wird sich  schön ausnehmen.«  – Nun! zu  so etwas  kann ich 
kaum lächeln; möchten alle Menschen das am schönsten fin-
den, was sie haben! Doch gestehe ich auch, daß dies oft zu In-
toleranz führt; daß die Anhänglichkeit an einheimische Sitten 
zuweilen ungerecht, ungeschliffen gegen Menschen macht, die 
sich durch kleine Verschiedenheiten, wäre es auch nur in An-
stand, Kleidung, Ton, Mundart oder Gebärden, unschuldiger-
weise auszeichnen.

In Reichsstädten ist diese Anhänglichkeit an väterliche Sit-
ten, Kleidertrachten u. dgl. sehr auffallend und hat nicht selten 
Einfluß  auf  Regierungsverfassung,  Religionsverträglichkeit 
und andre wichtige Dinge. So legen z. B. alle calvinistischen 
Kaufleute in *** ihre Gärten nach holländischem Geschmacke 
an; nun hörte ich einstens einen solchen von einem andern Ne-
gotianten dieses Bekenntnisses, der aber in seinem Garten eini-
ge der reformierten Gemeinde auffallende Veränderungen vor-
genommen hatte, sagen: Der Mann habe in seinem Garten al-
lerlei lutherische Streiche gemacht. – Daß ich mich nicht von 
meinem Zwecke entferne! Ich meine, die Verschiedenheit der 
Sitten und der Stimmung in den deutschen Staaten macht es 
sehr schwer, außer seiner vaterländischen Gegend, in fremden 
Provinzen,  in  Gesellschaften  zu  gefallen,  Freundschaften  zu 
stiften, Geschmack am Umgang zu finden, andre für sich ein-
zunehmen und auf andre zu wirken.
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Aber  diese  Schwierigkeiten  werden  in  Deutschland  noch 
größer unter Personen von verschiedenen Ständen und Erzie-
hungen. Wer wird nicht schon mehrmals in seinem Leben die 
Erfahrung gemacht haben, in welche Verlegenheit man kom-
men kann, und wie groß die Langeweile ist, die uns befällt oder 
die wir andern verursachen, wenn wir in eine Gesellschaft ge-
raten, deren Ton uns gänzlich fremd ist, wo alle auch noch so 
warmen  Gespräche  an  unserm Herzen  vorbeigleiten,  wo die 
Form der ganzen Unterhaltung, alle Gebräuche und äußern Ma-
nieren  der  Anwesenden  weit  außer  unserm  Systeme  liegen, 
nicht  zu  unsern  Gewohnheiten  passen,  wo  die  Minuten  uns 
Tage scheinen,  wo Zwang und Verwünschung unsrer  peinli-
chen Lage auf unsrer Stirne gemalt stehen.

Man  sehe  nur  einen  ehrlichen  Landedelmann  aus  treuer 
Lehnspflicht einmal nach langen Jahren wieder an dem Hofe 
seines Landesherrn erscheinen! Er hat sich schon frühmorgens 
aufs beste  ausgeschmückt  und sich die  sonst gewöhnte liebe 
Pfeife Tabak versagt, um nicht nach Rauch zu riechen. Auf den 
Gassen der Stadt war es noch öde und still, als er schon in sei-
nem Wirtshause umherwandelte und alles in Bewegung setzte, 
um ihm beizustehn  bei  dem beschwerlichen  Geschäfte,  sich 
hofmäßig auszuschmücken. Jetzt ist er endlich fertig; sein ge-
kräuseltes  und  gepudertes  Haar,  das  außerdem  selten  ohne 
Nachtmütze auftritt,  hat er der freien Luft preisgegeben, und 
leidet er nun höllische Kopfschmerzen; die seidenen Strümpfe 
ersetzen bei weitem nicht, was die heute zurückgelegten Stiefel 
ihm sonst gewähren; ihn friert gewaltig an den ihm nackend 
scheinenden  Beinen.  Der  besetzte  Rock ist  in  den  Schultern 
nicht so bequem als sein treuer,  alter,  warmer Überrock; der 
Degen  gerät  jeden  Augenblick  zwischen  die  Beine;  er  weiß 
nicht, was er mit dem kleinen Hütchen in der Hand anfangen 
soll; das Stehn wird ihm unerträglich sauer. – In dieser grausa-
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men Verfassung erscheint er im Vorzimmer. Um ihn her wim-
melt ein Haufen Hofschranzen herum, die, obgleich sie wahr-
lich sämtlich vielleicht  nicht so viel  wert als  dieser ehrliche, 
nützliche Mann und im Grunde ihrer Herzen nicht weniger als 
er  von Langerweile  geplagt  sind,  dennoch mit  Naserümpfen 
und Verachtung hier, wo sie in ihrem Elemente zu sein schei-
nen, ihn ansehen. Er fühlt jeden Spott, übersieht sie und muß 
sich dennoch von ihnen demütigen lassen. Sie nähern sich ihm, 
tun mit zerstreuter, wichtiger Miene einige Fragen an ihn, Fra-
gen, an denen das Herz keinen Anteil nimmt und worauf sie 
auch die Antworten nicht abwarten. Er glaubt einen unter ihnen 
zu entdecken, der ihm teilnehmender scheint als die übrigen; 
mit diesem fängt er ein Gespräch von Dingen an, die ihm, viel-
leicht  auch dem Vaterlande,  wichtig sind: von seiner häusli-
chen Lage,  von dem Wohlstande der  Provinz,  in  welcher  er 
lebt; er redet mit Wärme; Redlichkeit atmet alles, was er sagt – 
aber bald sieht er, wie sehr er sich in seiner Hoffnung getäuscht 
hat; das Männchen hört ihm mit halbem Ohre zu, erwidert ir-
gendein paar unbedeutende Silben zur Antwort und läßt dann 
den braven Hausvater da stehn. Nun nähert er sich einem Zir-
kel von Leuten,  die mit Interesse und Lebhaftigkeit  zu reden 
scheinen; an diesem Gespräche wünscht er teilzunehmen; aber 
alles, was er hört, Gegenstand, Sprache, Ausdruck, Wendung, 
alles ist ihm fremd. In halb deutschen, halb französischen Wor-
ten wird hier eine Sache abgehandelt, auf welche er nie seine 
Aufmerksamkeit  geschärft,  von welcher  er  nie  geglaubt  hat, 
daß es möglich wäre, deutsche Männer könnten sich damit be-
schäftigen.  Seine Verlegenheit,  seine Ungeduld steigt mit  je-
dem Augenblicke, bis er endlich das verwünschte Schloß weit 
hinter sich sieht.

Und nun, den Fall umgekehrt, lasse man einen sonst edlen 
Hofmann einmal hinaus auf das Land in die Gesellschaft bied-
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